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Myodes glareolus Rötelmaus, Waldwühlmaus 
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E i n o r d n u n g  i n s  S y s t e m  

Innerhalb der Nagetiere (Ordnung Roden-
tia) gehört die Rötelmaus in die Familie 
der Wühlmäuse (Arvicolidae), zusammen 
mit der Feldmaus, der Erdmaus, der Bi-
samratte und vielen anderen. Die Ge-
schichte der wissenschaftlichen Benen-
nung der Rötelmaus ist etwas kompliziert 
und lässt sich vereinfacht wie folgt be-
schreiben: 1779 beschrieb Pallas ein Tier 
als Mus rutilus, stellte es also zu den Mäu-
sen (heute Familie Muridae). 1780 gab 
Schreber der mitteleuropäischen Rötel-
maus den Artnamen glareolus (rutilus blieb 
für eine andere Rötelmaus-Art erhalten). 
1850 führte Tilesius für die Rötelmaus den 
Gattungsnamen Clethrionomys  ein und mit 
dem Namen Clethrionomys glareolus  
wurde sie in den vergangenen 90 Jahren 
benannt. Vorher hatte sie viele Jahrzehnte 
lang Evotomys oder auch anders geheißen. 
Neuerdings weiß man, dass Pallas 1811 
die Rötelmaus von der Gattung Mus ge-
trennt und ihr den Namen Myodes gege-
ben hatte. Aufgrund der Prioritätsregel 
ergibt sich damit der derzeit offiziell gül-
tige Name: Myodes glareolus. 
Neben der Art glareolus umfasst die Gat-
tung Myodes noch elf weitere Arten, zwei 
davon in Europa: rufocanus  und rutilus). 
In Deutschland lebt die Unterart M. g. gla-
reolus. 
 
H a b i t u s  

Wie alle Wühlmäuse haben Rötelmäuse 
eine typische Mausgestalt mit eher stump-
fem Kopf und einem Schwanz, der kürzer 
ist als die Hälfte des Kopf-Rumpf-Ab-
schnitts. Diese dieses Kopf-Rumpf-Länge 
ohne Schwanz liegt zwischen 8 und 12 cm. 
Dem entspricht die Variation in der Länge 
des Schwanzes von 3,5 bis 7 cm. Die Größe 

kann unterschiedlichen Lebensraum, aber 
auch unterschiedliche Unterarten anzei-
gen, nicht jedoch das Geschlecht. 
Mit der Körpergröße, aber auch mit der 
Jahreszeit ist auch das Gewicht von Rötel-
mäusen unterschiedlich und liegt zwi-
schen 12 und 40 g. Im Winter verlieren sie 
viel an Gewicht, legen es aber im Frühjahr, 
wenn die Vegetation austreibt, wieder zu. 
Wenn sie sich von Wieseln oder anderen 
Feinden bedroht fühlen, ist der Zuwachs 
an Körpermasse nicht so hoch, wie er sein 
könnte, vermutlich weil sie sich bei der 
Nahrungssuche vorsichtiger verhalten. 
Das Fell der Rötelmäuse wird von zwei 
verschiedenen Farbzonen bestimmt. Am 
Rücken und seitlich bis zur Mitte der Flan-
ken herab ist es von der Schnauzenspitze 
bis zum Schwanzende rötlich. Dieser Rot-
ton kann leuchtendrot sein oder braunrot, 
vor allem an den Flanken, kann bis ins 
Schwärzliche gehen oder auch zu Gelbrot 
tendieren. An den Körperseiten schließt 
sich nach unten eine deutlich andere Fär-
bung an, welche von grau an den Flanken 
zur Unterseite und zu Beinen und Füßen 
hin in weißlich oder orangefarben über-
geht. Auch der Schwanz zeigt die Rot- und 
Grau-Farbverteilung. 
Das Fell besteht zum allergrößten Teil 
(90%) aus 8 mm langen Wollhaaren und 
etwas längeren so genannten Wollgran-
nen. Über diese ragen die 11 mm langen, 
steifen Grannenhaare und darüber noch 
die 12 mm langen Leithaare hinaus. Die 
Tasthaare an der Schnauze sind mit 25 
mm wesentlich länger und nicht als Teil 
des Fells anzusehen. 
Rötelmäuse haben im Oberkiefer zwei 
Nagezähne, die gegen die Nagezähne des 
Unterkiefers arbeiten, außerdem im Ober-
kiefer jeweils rechts und links drei Mahl-
zähne und im Unterkiefer das gleiche 
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Muster. Insgesamt verfügen sie also über 
16 Zähne. 
 
V e r b r e i t u n g  

Rötelmäuse leben in ganz Europa von 
Nordspanien, Frankreich, England und 
Schottland im Westen über Mittelitalien 
und die Balkanländer im Süden und die 
skandinavischen Länder bis zum Polar-
kreis im Norden und im Osten bis nach 
Mittelasien (Altaigebirge). Darin ist also 
auch Deutschland enthalten, wo sie über-
all verbreitet sind. In Irland wurden sie 
erst vor hundert Jahren eingebracht und 
verbreiteten sich dort in jedem Jahr um 
durchschnittlich 2,5 km weiter – mit 
schwindender genetischer Diversität. 
Von den Niederungen erstreckt sich ihr 
Lebensraum bis hinauf auf 1000 m Höhe 
in Norwegen und auf 2000 m in den fran-
zösischen Alpen. In den Schweizer Alpen 
leben zwei unterschiedliche Unterarten 
(glareolus und nageri), jedoch in verschie-
denen Höhenstufen, nageri geht bis auf 
1700 m hoch. In Süditalien und Griechen-
land sollen sie sich nur in Gebirgen aufhal-
ten. 
 
L e b e n s r a u m ,  A u f e n t h a l t  

Der Lebensraum von Rötelmäusen sind 
von Pflanzen bewachsene, bedeckte Bö-
den. Diese Böden sollten eher feucht als zu 
trocken, eher humusreich als sandig sein. 
Im einzelnen finden sie sich in Buschland 
und Wäldern mit Unterholz, eher an 
Waldrändern als im Inneren des Waldes, 
eher in Buchen-, Eichen oder Birkenwäl-
dern und eher noch in Mischwäldern als 
in reinen Kiefern-, Fichten- oder Tannen-
wäldern. Ähnliche Lebensräume sind 
dann Hecken, von denen sie sich nur we-
nige Meter entfernen, Feldränder, Parks 
und Gärten, auch in Städten, Weideland, 
Erlenbrüche, buschbestandene Ufer und 
Steindämme. Finden sie diese Gegebenhei-
ten nicht vor, so geben sie sich auch mit 
anderen zufrieden, in Skandinavien oder 
in Gebirgen zum Beispiel mit reinen Na-
delwäldern, Hangwäldern und submonta-
nen und montanen Zwergstrauchgesell-
schaften. 
Bodendeckung ist ihnen wichtig, damit sie 
nicht entdeckt werden und sich möglichst 
ungesehen unter auch Pflanzendeckung 
und Laubschichten fortbewegen können. 
Dazu legen sie in dieser Deckung Wege 
an, welche sich zu einem Netz mit mehre-
ren Öffnungen und Blindgängen verzwei-

gen und zusammenlaufen. Im Falllaub 
sind Gänge freilich nicht von langer Halt-
barkeit, können jedoch streckenweise un-
ter die Erdoberfläche führen. 
Innerhalb des Netzwerks von Wegen er-
richten sie sich mehrere rundliche, 10 cm 
große Nester. Sie dienen den Rötelmäusen 
als Aufenthaltsort und als Vorratskammer. 
Ihre Nester legen Rötelmäuse aber nicht 
nur innerhalb der Pflanzendecke an, son-
dern auch bis zu 40 cm unterhalb des Erd-
bodens oder in Stapeln von zerfallendem 
Holz (wie im Garten des Verfassers) oder 
sogar frei unter Büschen. 
 
P o p u l a t i o n s d y n a m i k  

In Populationen (hier verstanden als Le-
bensraumgesellschaften) ist das Verhältnis 
der Anzahlen männlicher zu weiblichen 
Tieren mehr oder weniger ausgeglichen. 

Neun von zehn Rötelmäusen sind nicht 
älter als ein Jahr, weibliche können zwei 
Jahre erreichen, aber männliche von mehr 
als achtzehn Monaten gibt es kaum. Dies 
gilt für freilebende Tiere, in menschlicher 
Obhut können sie es vier Jahre aushalten. 
Die Mehrzahl von Jungtieren in einer 
Population sind von Müttern geboren, die 
ihrerseits im Vorjahr geboren wurden. 
Später im Jahr geborene Rötelmäuse, wel-
che erst durch einen Herbst und Winter 
hindurchmüssen, ohne Zeit gehabt zu ha-
ben, genügend zu fressen, haben keine 
lange Lebenserwartung. Gesteigerte Le-
benserwartung haben hingegen Tiere, die 
in Landstrichen mit geringer Siedlungs-
dichte leben. 

Die Anzahl Rötelmäuse, die in einem 
Wohngebiet zusammenleben (Siedlungs-
dichte, Bestand), ist sehr unterschiedlich 
und unregelmäßig schwankend. So kön-
nen zum Beispiel im Oktober 125 Tiere 
und im folgenden März an gleicher Stelle 
60 Tiere gezählt werden. Die Dichte ist 
abhängig von der Qualität des Lebens-
raums, zum Beispiel davon, in welchem 
Ausmaß und mit welchen Methoden im 
jeweiligen Aufenthaltsgebiet Landwirt-
schaft betrieben wird oder menschliche 
Siedlungen die Möglichkeiten beeinträch-
tigen. Weiterhin ist die Siedlungsdichte 
beeinflusst von klimatischen Bedingun-
gen, welche durch hohe, niedrige oder 
auch schwankende Temperatur und 
Feuchtigkeit die Lebensmöglichkeiten 
bestimmt. Klima und Wetter wirken 
außerdem indirekt über die Produktion 
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von Nahrungspflanzen auf die Bestände 
der Rötelmäuse ein. Rötelmauspopulatio-
nen sind auch ständig dem Druck von 
Fressfeinden ausgesetzt, die sie verfolgen, 
und Fraßfeinden, die mit ihnen um gleiche 
Nahrungsquellen konkurrieren. Mit die-
sen stehen sie in einem gegenläufig wir-
kenden Prozess: Eine Seite kann immer 
nur auf Kosten der anderen Seite zuneh-
men. Schleiereulen (Tyto alba) können auch 
das Geschlechterverhältnis verschieben, 
indem sie mehr männliche als weibliche 
Tiere töten. Dadurch wiederum ändert 
sich die Reproduktionsrate in der Popula-
tion. Hoher Populationsdruck (= hohe 
Siedlungsdichte) kann die Erzeugung von 
Spermatozoen stören und die Befruch-
tungsfähigkeit von männlichen Tieren auf 
50% senken. Beteiligen sich nach einem 
gut überstandenem Winter zahlreiche 
Jungtiere an der Reproduktion, so kann 
die Dichte sprunghaft zunehmen, im 
Laufe des Jahres aber wieder durch die 
höhere Zahl abwandernder Jungtiere sin-
ken. Aggression der Rötelmäuse unter-
einander scheint jedoch für die Regulation 
der Bestandzahlen keine Rolle zu spielen. 
Wohl aber kann sich in kleinen Siedlungs-
gesellschaften das Phänomen des Infanti-
zids (s. u.) auswirken. 
Wegen der Vielfalt der einwirkenden 
Faktoren, sind Schwankungen der Sied-
lungsdichte wenig voraussagbar. Eine 
Kombination verschiedener dieser Bedin-
gungen kann zu mehrjährigen Zyklen von 
Zu- und wieder Abnahme einzelner Popu-
lationen führen. Das ist besonders in 
Nordskandinavien, weniger aber in Mittel- 
und Osteuropa beobachtet worden. 
Nimmt nach einer massenhaften Vermeh-
rung die Anzahl wieder ab, so weisen die 
überlebenden Tiere Zeichen von Unter-
ernährung auf (geringere Körpermasse, 
geringere Masse einzelner Organe und 
Knochen), nicht aber Anzeichen für Stress-
bedingungen. Vermutlich geht die Ab-
nahme also auf mangelhafte Nahrung zu-
rück. 
 
L o k o m o t i o n  

Am Boden, in der Höhe und im Wasser 
sind Rötelmäuse sehr beweglich. Sie lau-
fen schnell, so dass man die einzelnen 
Schritte der kurzen Beine kaum auseinan-
derhalten kann, und schwimmen ebenfalls 
gut. Auf Ästen und Zweigen von Büschen 
und Bäumen halten sie sich häufig auf, 

klettern behände und springen umher. In 
Vogelnistkästen ruhen sie gern aus. 
Rötelmäuse sind in ihren Verrichtungen 
und Körperbewegungen überwiegend 
rechtshändig. 
 
A k t i v i t ä t  

Die meisten Rötelmäuse sind nachts und 
in den abendlichen und morgendlichen 
Dämmerstunden unterwegs. Helleres 
Mondlicht scheint ihre Aktivität zu för-
dern, obwohl sie selbst dann eher gefähr-
det sind. In manchen Gegenden, in Wäl-
dern oder auf weiten Feldflächen nutzen 
sie aber auch die lichten Tagesstunden. 
Vor allem im Frühjahr und im Herbst be-
achten sie die Tag/Nachtgrenzen weniger, 
aber in Mitteleuropa machen sie bei einer 
Körpertemperatur von 37-39° C auch im 
Winter keinen Unterschied. Sie sind je-
doch niemals eine ganze Nacht oder einen 
ganzen Tag aktiv; vielmehr wechseln sie 
innerhalb von 24 Stunden bis zu zehnmal 
zwischen Aktivität und Ruhephase. Die 
einzelnen Phasen halten sie jeweils zwi-
schen 40 und 150 Minuten durch. Höhere 
Temperaturen meiden sie, bei niedrigen 
Temperaturen sind sie mehr auf der Suche 
nach Nahrung, weil ihr Körperbedarf 
dann größer ist. Auch von Regen lassen sie 
sich eher davon abhalten, rauszugehen. 

Aktivität heißt: Nahrungssuche am Boden 
unter Falllaub, Blättern, Moos und so wei-
ter oder auf Zweigen und Ästen. Sie nut-
zen dazu die von ihnen selbst gezogenen 
Pfade und Gänge in den oberen Deck-
schichten. Im Schnee kann man zusam-
menhängend zurückgelegte Strecken von 
neun bis über einhundert Metern entde-
cken. 
Das Gebiet, das sie dabei durchstreifen 
und in welchem sie Harnmarkierungen 
hinterlassen, ist auf einen Radius von 
weniger als 100 m um ihr Ruhenest be-
grenzt. Auf landwirtschaftlich genutzten 
Flächen, in denen die einzelnen Nutzflä-
chen unterschiedlich bebaut werden, legen 
Rötelmäuse längere Strecken zurück, um 
die ihnen zusagenden Stellen zu erreichen. 
Männliche Tiere haben eine etwas weiter 
reichende Streiffläche als weibliche, weil 
sie sie vom Ende des Winters an stetig 
langsam erweitern. In Schweden führte 
eine gleichmäßige Schneedecke dazu, dass 
männliche Rötelmäuse sie als Deckung 
annahmen, um ihren Radius auszuweiten. 
Andererseits können sie aber auch ihr gan-
zes Streifgebiet stückchenweise verlagern. 
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Größere Siedlungsdichte, also die Erfah-
rung, allzu oft auf eine andere Rötelmaus 
zu treffen, begrenzt die Streiffläche. Ist die 
Nahrung knapp, dehnen Rötelmäuse na-
türlich ihr Suchgebiet aus, kommen jedoch 
aus mehr als 500 oder 600 m Entfernung 
nicht wieder zu ihrem Nest zurück. Ist das 
Gelände ihnen von früheren Exkursionen 
vertraut, finden sie leichter zurück. In 
fremdem Gelände steuern sie zuerst ziel-
los auf die nächste Deckung zu und laufen 
dann gezielt in die vermutete Richtung 
zum Nest. Nur Jungtiere von weniger als 
einem Jahr kennen keine solche Vermu-
tung und laufen für unsere Einschätzung 
ohne Ziel. 
Jungtiere im Alter von einem halben Jahr, 
darunter auch zahlreiche geschlechtsreife 
Tiere, wandern bevorzugt im Herbst aus 
ihrem Gebiet hinaus weiter als bei kurzen 
Ausflügen und kommen nicht wieder zu-
rück. Es scheint sich um solche Jungtiere 
zu handeln, die an ihrem Herkunftsort 
regelmäßig bei der Suche nach Nahrung 
unterlegen sind. Generell wandern Rötel-
mäuse aus ihrem Gebiet aus, wenn die 
Bedingungen sich verschlechtern. Alle 
Auswanderer lassen sich in einer günsti-
gen oder im Falle der Jungtiere weniger 
dicht besiedelten Gegend nieder. 

An Lautäußerungen haben sie Zirp- und 
Zwitscherlaute und Schnarchen hören 
lassen. 
 
S i n n e  

Tiere mit der Lebensweise der Rötelmäuse 
sollten mit gutem Tastsinn und Riechver-
mögen ausgestattet sein. An der Schnauze 
sitzen Vibrissen von mehr als 2 cm Länge, 
schaffen also um den Kopf herum einen 
Tastraum, der über die Breite des Tieres 
hinausragt. Spuren von Tieren anderer 
Arten werden in unterschiedlichem Aus-
maß durch eigene Markierungen über-
deckt und zwar besonders stark Spuren 
der nah verwandten Feldmaus (Microtus 
agrestis)) und der Nordischen Wühlmaus 
(Microtus oeconomus ), weniger stark Spu-
ren von weniger nah verwandten Tieren, 
welche aber im selben Gelände leben, wie 
Waldmäuse (Apodemus sylvaticus) oder 
Gelbhalsmäuse (Apodemus flavicollis) und 
deutlich schwächer Spuren von Nagern 
aus anderen Wohngegenden, mit denen 
sie kaum zusammenkommen, zum Bei-
spiel Brandmäuse (Apodemus agrarius) 
oder Rennratten (Meriones unguiculatus). 
Obwohl alle diese Tiere weder in ihr Nah-

rungs- noch in ihr Feindspektrum gehö-
ren, können Rötelmäuse die Spuren im 
Geruch gut auseinanderhalten. 

Auch ihr Sehvermögen muss gut sein: Sie 
orientieren sich visuell und können einen 
bekannten Ort wiederfinden. Kurzzeitig 
können sie sich an Gesehenes erinnern. 
Beim Nestbau und in der Schlafhaltung 
bevorzugen Rötelmäuse wie es scheint 
eine Nord-Süd-Ausrichtung. Wird das 
Magnetfeld, dem sie ausgesetzt sind, 
künstlich verschoben, so folgen sie dieser 
Verschiebung, bis sie wieder in der Nord-
Süd-Achse sind. Offensichtlich besitzen sie 
die Fähigkeit, das Magnetfeld wahrzuneh-
men. 
 
N a h r u n g  

Rötelmäuse fressen keine Brennnesseln; 
ansonsten ist das Feld ihrer Nahrung recht 
weit und je nach Aufenthaltsort und Jah-
reszeit variabel. Im Frühjahr und bis in 
den Sommer hinein sind Gräser und krau-
tige Pflanzen, zum Beispiel Buschwind-
röschen und andere Ranunculaceen oder 
auch Sauerklee (Oxalis) ihre Nahrung. Vor 
allem sind ihnen aber frische Blätter von 
Holzgewächsen lieb. Im Sommer lassen sie 
sich nicht die Insekten entgehen, soweit 
sie sie fangen können, also: Raupen, Ma-
den und andere Larven, Puppen oder Kä-
fer. Hinzu kommen Spinnen, Schnecken 
und Regenwürmer. Da sie gut klettern 
können, sind ihnen auch Vogelnester mit 
Eiern und Jungvögeln erreichbar. Im Spät-
sommer stehen ihnen Samen, Beeren und 
andere fleischige Früchte zur Verfügung, 
genannt seien Eicheln, Bucheckern, Hain-
buchen-, Ahorn- und Lindensamen und 
besonders Haselnüsse, deren Kerne sie aus 
der angenagten Schale herausbeißen. Zu 
allen Jahreszeiten, am meisten aber in den 
vegetationsarmen Wintermonaten fressen 
sie Falllaub, Moose, Pilze und Flechten. 
Bestimmte Flechten mit einem hohen Ge-
halt an Usninsäure werden allerdings ge-
mieden. Wird es sehr karg, machen sie 
sich auch an Wurzeln und Rinde von Ho-
lunder, Lärchen oder Baumschößlingen 
heran. Die Qualität, wenn auch nicht die 
Menge des Futters im Winter hat einen 
Einfluss auf die Anzahl der im Frühjahr 
geborenen Jungtiere. 
Rötelmäuse nutzen den ihnen zur Verfü-
gung stehenden Raum gut aus, um an 
Nahrung zu gelangen, sind darüber hin-
aus aber auch in der Lage, bei wechseln-
dem, und das heißt an anderer Stelle zu 
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findendem Angebot schnell zu reagieren 
und umzulernen. 
Bei länger anhaltenden kargen Zeiten, in 
denen kleinere, schwächere Tiere auch 
nicht mehr an ausreichend Baumrinde 
gelangen, kann es durchaus zu Hungers-
nöten kommen. Dann ernähren sie sich 
auch innerartlich durch so genannten Kan-
nibalismus. 

Meist fressen sie nicht dort, wo sie etwas 
finden, sondern ziehen sich in eine Erd-
höhle zurück; dort oder unter Laub sta-
peln sie haltbare Nahrung, auch Flechten. 
Die Nahrung bleibt lange im Verdauungs-
trakt und wird dort mehrmals durchver-
daut. Zudem nehmen Rötelmäuse ihren 
Kot wieder auf und nutzen auch auf diese 
Weise ihre Nahrung weitgehend aus. 
 
S o z i a l l e b e n  

Rötelmäuse leben nicht in Gemeinschaf-
ten, aber auch nicht streng solitär. In dich-
ter besiedelten Gebieten stoßen ihre Terri-
torien nicht nur aneinander, sondern über-
lappen sich auch und die Tiere bilden mit 
benachbarten Rötelmäusen so etwas wie 
eine Siedlungsgemeinschaft (hier Popula-
tion genannt). Sie versuchen zwar einan-
der aus dem Weg zu gehen und mehr 
noch, Tieren anderer Arten; dennoch 
kommt es häufig zu Begegnungen, welche 
meistens Anlass für gegenseitige Bisse 
oder Boxer sind. Männliche Tiere verhal-
ten sich untereinander stärker aggressiv 
als weibliche und sind diesen wie auch 
den Jungtieren gegenüber meistens, aber 
nicht immer, dominant. Deshalb kommt es 
kaum zu Gruppierungen von männlichen 
Tieren. Der Geruch von männlichen Tieren 
oder deren Urin löst bei weiblichen Tieren 
Angriffe aus. Gerät eine trächtige Rötel-
maus in eine Stresssituation (zum Beispiel 
räumliche Bedrängnis), so erweisen sich 
ihre Nachkommen als eher aggressiv. 
Jungtiere sind nicht in dem Maße aggres-
siv wie ausgewachsene und werden auch 
von diesen seltener gebissen, vermutlich 
auch deshalb, weil sie anders als viele aus-
gewachsene Tiere kaum je als Fremde 
wahrgenommen werden. Werden die 
Jungtiere im Laufe des Jahres geschlechts-
reif, so beißen sie viel häufiger als zuvor. 
So – und auch mittels der Körpermasse – 
bilden sich in einer solchen Siedlungs-
population Dominanzverhältnisse und 
geradezu Hierarchien heraus. Solche Be-
ziehungen sind dauerhaft und regeln An-

sprüche auf ein bestimmtes Nahrungs-
gebiet und auf Sexualpartner. 

Männliche und weibliche Tiere suchen 
einander aber auch gezielt auf, soweit sie 
ein und derselben Population und der 
gleichen Altersgruppe angehören. Fremde 
werden ausgeschlossen. Gruppeneigene 
werden also erkannt und zwar vermutlich 
am Geruch. Durch Biss- und Boxattacken 
auf Tiere ohne den Gruppengeruch, also 
Siedlungsfremde, wird verhindert, dass 
die Besiedlung einen bestimmten Höchst-
stand überschreitet. Andererseits werden 
Rötelmäuse von den Harnmarken eines 
sexuell aktiven Tieres des jeweils anderen 
Geschlechts dazu verlockt, ihre eigenen 
Territoriumsgrenzen zu überschreiten. 
Unabhängig von Gruppengeruch können 
Rötelmäuse vor der Geschlechtsreife ihre 
Geschwister aus dem gleichen Wurf am 
Geruch erkennen, auch dann, wenn sie in 
einem anderen Nest aufgezogen wurden. 
Sind sie ausgewachsen, können sie sie 
nicht mehr von anderen männlichen Tie-
ren unterscheiden. Nach einer Kopulation 
können weibliche Rötelmäuse ihren Part-
ner noch für einige Tage am Geruch erken-
nen. Da sie sich mehrfach paaren, hat das 
Folgen bei der Wahl des Partners für eine 
weitere Kopulation. 
Geruchsreaktionen werden nicht nur vom 
Körpergeruch ausgelöst, sondern auch 
von bloßem Harn, mit welchem die Rötel-
mäuse ihre Territorien markieren. Entde-
cken sie Duftmarken anderer Rötelmäuse 
(und zum Teil auch anderer Nagetiere), so 
riechen sie intensiv daran, und wenn es 
Kot ist, betasten und belecken sie ihn. 
Meist überdecken sie die Marke mit ihrem 
eigenen Harn. Marken von männlichen 
Tieren werden verstärkt mittels der Geni-
talien und einem Sekret der Flankendrü-
sen übermarkiert. Kommen Rötelmäuse 
auf fremdes Gebiet, so markieren sie zwar 
auch, aber nur sehr sparsam und weibli-
che Tiere noch weniger. Vom Harngeruch 
ausgewachsener männlicher und als domi-
nant wahrgenommener Tiere werden 
weibliche stark angezogen und reagieren 
mit höherer allgemeiner Aktivität. Männli-
che Rötelmäuse gehen solchen Marken 
aber gern aus dem Weg, was eine Vertei-
lung der Tiere auf der zur Verfügung ste-
henden Fläche bewirkt. 
Unreife Rötelmäuse hinterlassen keine 
Duftmarken oder jedenfalls keine, auf die 
irgend jemand reagiert. 
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R e p r o d u k t i o n  

Sechs Wochen nach ihrer Geburt können 
weibliche Rötelmäuse bereits geschlechts-
reif sein; bei männlichen Tieren dauert es 
bis zu acht oder mehr Wochen. Leben sie 
mit ausgewachsenen Tieren zusammen 
oder kommen sie mit fremden weiblichen 
Tieren zusammen, zögert sich die Ge-
schlechtsreifung hinaus. Das ist vor allem 
also in dichten Populationen der Fall und 
damit könnte die Reproduktion etwas 
eingeschränkt werden. Unabhängig von 
der Bereitschaft ist jedoch die tatsächliche 
sexuelle Aktivität. Sie ist normalerweise 
auf die Frühlingsmonate (ab März, in 
Frankreich auch schon ab Februar) und 
die Sommermonate bis zum Herbstbeginn 
begrenzt, je nach der Länge des lichten 
Tages. Über die Hypophyse, die auf das 
hellste Licht um die Mittagszeit am stärks-
ten reagiert, wird die Produktion von go-
nadotropem Hormon angeregt. Auch in 
den Wintermonaten ist sexuelle Aktivität 
nicht ausgeschlossen. So konnten nach 
guter Eichelernte noch bis in den Dezem-
ber hinein Junge geboren werden, wenn 
auch in geringer Zahl; die Voraussetzung 
einer guten Eichelmast reicht allerdings als 
Erklärung dafür nicht aus. Jungtiere, die 
bis zum Sommer geboren oder ge-
schlechtsreif werden, können sich noch im 
gleichen Jahr erfolgreich paaren, später 
Geborene erst im darauffolgenden Jahr. 
Männliche Rötelmäuse erreichen ihre 
höchste Fruchtbarkeit (Spermatozoenpro-
duktion, Größe der akzessorischen Drüsen 
u. a.) im Alter von drei bis fünf Monaten. 
Bei Tieren von mehr als einem Jahr dürfte 
sie erloschen sein. Sie erzeugen bis zur 
Hälfte weniger Spermien, wenn die Sied-
lungsdichte ansteigt. 
Innerhalb der Paarungsmonate sind Rötel-
mäuse stets empfängnisbereit, weil die 
Ovulation (Eisprung) erst durch die Ko-
pulation ausgelöst wird. Manchmal reicht 
aber die geruchliche Nähe eines männli-
chen Tieres dazu aus. Geruchssignale, die 
von männlichen Tieren ausgehen, wirken 
attraktiv auf weibliche Rötelmäuse und je 
stärker diese Reize, desto stärker die Paa-
rungsbereitschaft. Eine der an diesen 
Chemosignalen beteiligten Drüsen ist die 
Präputialdrüse, eine der akzessorischen 
Drüsen der männlichen Sexualorgane. Da 
sie wie auch andere Teile der Sexualor-
gane (z. B. das Baculum) mit dem sozialen 
Rang des Tieres an Größe zunimmt, 
könnte sie dafür verantwortlich sein, dass 

weibliche Tiere bevorzugt dominante 
Tiere, die ohnehin aggressiver sind, zur 
Paarung auswählen. Sehen sie sich Part-
nern mit gleichem sozialen Status gegen-
über, zögern sie gern die Paarung hinaus. 
Die Paarung wird von verschiedenen Lau-
ten begleitet; nicht alle davon sind für un-
seren Hörbereich vernehmbar. 
Je nach dem eigenen Geburtstermin kön-
nen Rötelmäuse drei, vier oder fünf Mal 
im Jahr und somit in ihrem Leben drei- bis 
sieben Mal Nachkommen haben. Die An-
zahl ist auch abhängig von Menge und 
Qualität der Nahrung und den Umge-
bungsbedingungen. Im nördlichen Mittel-
europa gibt es oft nicht mehr als zwei 
Würfe im Jahr. 
Die Paarung wird vom männlichen Part-
ner in Gang gesetzt, indem er die Schulter 
und das Körperende der Partnerin be-
riecht. Ein kurzer Fluchtlauf der Partnerin 
führt dann zur Kopulation. 
Viele weibliche Rötelmäuse lassen sich 
nach der Kopulation ein zweites Mal be-
gatten und erhöhen damit die Wahr-
scheinlichkeit, trächtig zu werden. Das 
kann zur Folge haben, dass in einem Wurf 
Nachkommen verschiedener Väter zusam-
men geboren werden. Die Anzahl der Jun-
gen ist dann jedoch nicht anders als nach 
nur einer Kopulation und nicht größer 
oder kleiner bei einem oder bei zwei ver-
schiedenen Vätern. Ebenso scheint es für 
die Partnerin keinen Unterschied zu ma-
chen, ob die beiden beteiligten männlichen 
Tiere untereinander näher verwandt sind 
und damit ähnliches Gengut verbreiten. 
Für die zweite Paarung suchen die weibli-
chen Tiere keine Partner aus, die noch do-
minanter wären als das Tier der ersten 
Paarung. Es geht also nicht darum, ihre 
Nachkommen zu „verbessern“. 
Bereits während der Paarungszeit und 
besonders, wenn sie schon Junge im Nest 
haben, bewachen weibliche Rötelmäuse 
ein eigenes Revier. Nach erfolgter Kopula-
tion schränken die trächtigen Tiere ihren 
Streifraum innerhalb ihres Reviers immer 
mehr ein, dehnen jedoch einen Bereich 
immer weiter aus, den sie markieren und 
aktiv und aggressiver als zuvor verteidi-
gen. So schaffen sie eine größere Distanz 
zu angrenzenden Territorien. Dieser ver-
teidigte Bereich ist nach der Geburt umso 
größer, je mehr Junge sie im Nest haben. 
Die Anzahl der Jungen, die überleben, ist 
größer, wenn die verteidigte Distanz grö-
ßer ist. Zu Nachbarn, mit denen sie ver-
wandt sind, halten die Mütter eine größere 



7 

 

Distanz ein als zu nicht-verwandten und 
fördern so das Überleben von untereinan-
der verwandten Jungen. 

Die Dauer der Tragzeit wird von allgemei-
nen Bedingungen mitbestimmt, aber auch 
von der Anzahl vorher gegangener Träch-
tigkeiten. Nach 18 bis 21 Tagen sucht das 
angehende Muttertier eine eigene Kammer 
auf, manchmal auch eine Höhlung unter 
einem Baum, und bringt drei, fünf oder bis 
zu acht Junge zur Welt. Mehr als acht Zit-
zen stehen ihnen auch nicht zur Verfü-
gung. Haben die Muttertiere sich im Win-
ter gut ernähren können, so fallen ihre 
ersten Würfe im Frühjahr umfangreicher 
aus als im Durchschnitt. (Eine alte Rötel-
maus kann bei günstigem Verlauf auf ca 
30 Kinder und mehrere Hundert Enkel 
zurückblicken.)  
Die neugeborenen Jungtiere haben noch 
keine Behaarung, auch kaum Tasthaare, 
und müssen warm gehalten werden. Da 
sie aber weniger als 2g wiegen und kaum 
Aktivität entfalten, ist ihr Stoffwechsel für 
längere Zeit noch gering. Ab dem dritten 
Tag sprießen dann die Körperhaare und 
haben mit dem 5. Tag ihre braune Fär-
bung. Die Ohren falten sich aus. Mit 9 Ta-
gen können die Jungen ihre Körpertempe-
ratur auf 37-39°C halten. In den folgenden 
4 Tagen entwickeln sie die Fähigkeit, Reize 
der Umwelt aufzunehmen: Die Augen 
öffnen sich, ebenso die Innenohren. Die 
Tasthaare erreichen schon eine Länge von 
1 cm. Zu dieser Zeit erscheinen auch die 
ersten Mahlzähne, mit denen sie eine Wo-
che später weiche grüne Pflanzenteile fres-
sen. Zu diesem Zweck verlassen sie auch 
das Nest, in das sie immer wieder zurück-
kehren. Bis zur vollen Selbständigkeit dau-
ert es aber noch bis zum 26. Tag. Dann 
haben sie alle Zähne, zweieinhalb cm 
lange Tasthaare an den Lippen und ein 
graues Fell mit dichter Unterwolle. Bis 
zum 30. Tag werden sie noch gesäugt, 
steigern ihr Gewicht dadurch auf 15 g und 
können schließlich viereinhalb Wochen 
nach ihrer Geburt zum selbständigen Le-
ben übergehen. Bis dahin wurden sie vom 
Muttertier innerhalb von deren Revier 
bewacht und beschützt, auch wenn sie 
viele waren – denn es kann ja ein weiterer 
Wurf hinzugekommen sein. Schutz benöti-
gen sie vor fremden Rötelmäusen, das 
heißt geruchsfremden, die nicht Nachbarn 
sind. Es gelingt ihnen immer wieder, in 
ein Mutterrevier einzudringen, und nicht 
selten versuchen sie dann, Jungtiere zu 

töten. In vertrauten Revieren besteht kaum 
die Neigung zum Infantizid. 
Wie es scheint, können auch männliche 
Rötelmäuse sich um die Jungen kümmern, 
vorausgesetzt, sie haben frühzeitig 
Kontakt mit ihnen. 
 
Z w i s c h e n a r t l i c h e  B e z i e h u n g e n  

Rötelmäuse sind selbstverständlich als die 
Feinde der Pflanzen und Tiere anzusehen, 
von denen sie sich ernähren. Dazu steht 
alles Notwendige im Abschnitt Nahrung. 
Von einem Schaden in unserem 
menschlichen Verständnis, welchen sie 
dabei vielleicht anrichten, kann man aber 
nur dann sprechen, wenn sie in harten 
Wintern die Rinde von Bäumen abfressen, 
welche Menschen für ihre eigenen Zwecke 
gepflanzt haben. Weiden (Salix lapponum, 
S. arbusca) starben in einer darauf 
angelegten Untersuchung jedenfalls nur 
selten unmittelbar an Rindenfraß. Einen 
Nutzen würden wir darin sehen, dass sie 
viele Insekten und Insektenlarven 
vernichten, die wir wiederum als 
Schädlinge einschätzen. Im Boden führt 
ihre Aktivität zu intensiverem Abbau von 
organischem Material. 

Oberhalb des Bodens, aber auch in ihren 
Gängen und Nestern sind Rötelmäuse 
selbst die Nahrung für Vögel und Säuger: 
Waldkauz, Schleiereule und andere Eulen, 
Sperber und viele andere Greifvögel, 
Mauswiesel, Hermelin, Iltis, Baummarder, 
Steinmarder, Füchse, Wildkatzen und 
wohl auch Hauskatzen. 
All diesen Tieren sind Rötelmäuse auf 
Kahlschlägen und Lichtungen stärker aus-
gesetzt als in geschlossenen Waldstücken. 
Vorlieben dieser Jäger für Rötelmäuse im 
Oestrus, die sich in dunklen Gängen leich-
ter aufspüren ließen, kann man nicht be-
haupten. Wenn mehr männliche Rötel-
mäuse erbeutet werden als weibliche, zum 
Beispiel von Schleiereulen, dann deshalb, 
weil sie häufiger unterwegs sind. Es 
wurde ein Fuchs gefunden, der eine Wild-
katze erbeutet hatte, welche ihrerseits 
Rötelmäuse im Magen hatte. 
Rötelmäuse und Brandmäuse (Apodemus 
agrarius) verdrängen einander anschei-
nend bei der Suche nach Nahrung. Wenn 
beide Arten gleichzeitig im gleichen Ge-
biet leben, dann nehmen unter Bedingun-
gen, die bei beiden Arten zu einer Massen-
vermehrung führen könnten, die Anzahl 
der Brandmäuse zu, nicht aber die Anzahl 
der Rötelmäuse. 
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Wie viele andere wildlebende Säugetiere 
konzentrieren auch Rötelmäuse verschie-
dene Metalle (Cd, Cu, Fe, Ni, Pb, Zn) in 
ihrem Organismus, bevorzugt in den Kno-
chen. Zu Schädigungen in den Geweben 
kommt es zumeist dann, wenn die Tiere in 
dichten Populationen ohnehin dem Stress 
ausgesetzt sind. Höhere Cu-Dosen (150-
600 ppm) rufen bei männlichen Rötel-
mäuse im Labor Spermienanomalien und 
Entwicklungsstörungen hervor. 
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